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Angegeben sind die Hauseigentümer und/oder Mieterfirmen von 1920 bis 1945.
Die vier Häuserreihen werden von der Marktplatzmitte aus betrachtet.
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haben sich auf deutschem Boden das NS-System, länger und intensiver die FDJ 
in der DDR nutzbar gemacht. Stets wurde das Empfinden vermittelt, mitgestal-
tender Teil eines großen Ereignisses zu sein – und man gab sein Bestes, selbst 
nur als Mitmarschierer. 
Gedanken auch solcher Art werden wach, wenn heute nach Jahrzehnten das 
Gespräch auf den Kösliner Marktplatz kommt. Es ist vieles verblaßt, mehr noch 
ist endgültig vergessen. Aber die Erfahrung, daß auch der Kösliner Marktplatz 
bis heute lebendiger Teil bildhafter Erinnerung selbst aus Zeiten früher Kindheit 
geblieben ist, zeigt einmal mehr, wie tiefe Bindungen sich an Zeiten in der Heimat 
erhalten haben.“ 

Im Juli 1954 veröffentlichte die „Neue Kösliner Zeitung“ Erinnerungen des im 
Juni 88jährig verstorbenen Kösliners E. H. Stein: „Köslin vor 80 Jahren durch die 
Augen eines Jungen“. Einige Auszüge:
„Ich beehrte diese Welt durch mein Erscheinen im Kriegsjahr 1866. Auf die Er-
eignisse kann ich mich allerdings nicht besinnen, wohl aber auf die von 70/71, 
wachgehalten dadurch, daß wir mit gefangenen französischen Offizieren selbst 
in Berührung kamen. Sie gingen jeden Tag bei uns vorbei, um im Hotel ‚Deut-
sches Haus‘ (damals Angenheister) zu Mittag zu speisen, und beschenkten uns 
mit Briefmarken. Die verwundeten Offiziere konnten damals frei herumgehen, im 
Gegensatz zu den Stacheldraht-Bedingungen, die man jetzt unter dem Deckman-
tel der Menschlichkeit für notwendig hält. Auch damals schon muß die Bereit-
willigkeit bei uns, den Verwundeten zu helfen, groß gewesen sein. Wir Kinder an 
der Ecke Markt 16 und Mühlenstraße saßen Tag für Tag draußen und pflückten 
Scharpie (unhygienisches Wundverbandmaterial aus Baulwoll- oder Leinenfasern), 
denn damals war Verbandwolle wohl noch unbekannt. Die Erinnerungen an jene 
Zeit blieben auch noch wach durch die Feierlichkeiten am 2. September (Tag 
von Sedan – entscheidender preußischer Sieg im deutsch-französischen Krieg 
1870) mit dem Parademarsch auf dem Markt, leider aber auch durch die vielen 
Verwundeten, die über Land zogen. Für den Sedantag, an dem wir natürlich frei 
hatten, ließ sich mein Vater von Schlossermeister Kuchenbecker, der auch Eich-
meister war, eiserne einen Meter hohe Kreuze machen, die mit Gas gespeist sich 
gut ausmachten und mit dem Kranz von Lichtern in den Fenstern vom Rathaus 
an bis über Bertinetti, Stein und Richnow wirklich recht viel zur Stimmung des 
Tages beitrugen und uns (heute) Alten unvergeßlich geblieben sind.

Zu jener Zeit und auch wohl noch einige Jahre später hielt man es für nötig, die 
früher so rebellischen Kösliner unter militärischer Zucht zu halten. Hier nötigte 
man wohl zwanzig Mann unter einem Seconde Lieutenant (Unterleutnant), wie sie 
damals hießen. Um 8:45 Uhr abends ertönte das erste Signal, und dann um 9 
Uhr wurde der gute Soldat aufgefordert, zu Bett zu gehen. Zu den Tönen sangen 
wir: ‚Wo kommen denn alle Kaschuben her, es sind so viele, wie Sand am Meer? 
Aus Stolp, aus Stolp, aus Stolp.‘
Bis ungefähr 1880 befanden sich auf zwei Seiten des Denkmals große Wasserbe-
hälter zum Löschen, für die wir Markt-Löwen aber kein Verständnis hatten, denn 

der Geruch war fürchterlich. Zu jener Zeit waren die Spritzen in einem Raum im 
Hotel ‚Kronprinz‘ in der Hohentorstraße untergebracht. Eine Feuerwehr entstand 
erst unter der rührigen Tätigkeit des Stadtbaumeisters Leptien. Es ist wohl schon 
einige Zeit her, seitdem die alte Einrichtung der Bekanntmachung eines Feuers 
durch das Heraushängen einer Laterne auf dem Turm der Marienkirche auf der Sei-
te, wo das Feuer war, abgeschafft worden ist und ein Telefon die Arbeit übernom-
men hat. Von den schauerlichen Horn hatte man sich aber wohl nicht getrennt.
Vor dem Angenheisterschen Gasthof, nachher ‚Deutsches Haus‘, standen in den 
siebziger Jahren oft große Planwagen, die schlesische Leinensachen brachten. 
Aber dieser Handel mußte auch wohl der Eisenbahn weichen.
Für uns gab es natürlich nur einen Laden, und das war Werckmeister & Retsorf, 
hauptsächlich wegen der kleinen Pfefferminzplättchen, die dann halfen, den Le-
bertran (und es war auch Tran) runter zu kriegen, den der Herr Papa gütig lächelnd 
im Teelöffel reichte.“

Auch Dorothea Manzke, geborene 
Keilich, aus Gollendorf schwärmt 
heute noch von dem Kösliner 
Markttrubel im allgemeinen und 
besonders von den großen Zap-
fenstreichen:
„Rund um den Markt waren hun-
derte von Soldaten, auch berit-
tene, aufgestellt, die Pechfackeln 
in den Händen hielten. Auf Kom-
mando wurden sie angezündet. In 
der Mitte des Marktes standen Mi-
litärkapellen, die dann spielten; es 
war alles sehr feierlich, aber auch 
etwas unheimlich. Köslin war ja 
schon hunderte von Jahren eine Garnisonsstadt, es war Tradition.
Mein Großvater ging jede Woche zum Markt in Köslin, um dort hauptsächlich Fisch 
einzukaufen. Die Fischerfrauen kamen an jedem Markttag über den Fischersteig 
durch den Buchwald. Sie trugen ihre Fische, meistens Dorsch und Flundern, in 
großen Spankörben. Sie hatten ihre Plätze ganz vorne am Markt. Sollte mittags 
ein Fisch noch nicht verkauft worden sein, wurde der schon einmal für einen 
Groschen abgegeben, selbst ein großer Dorsch. Großvater nahm mich schon als 
kleines Kind immer mit zum Markt; da kaufte er mir dann auch herrlichen Kuchen, 
sogenannte ‚Liebesknochen‘, die ich immer essen wollte. Es gab ja viele Bäcker.“

Friedrich Ott beschreibt das Marktleben auf der „Kösliner Heimatseite“ der „Pom-
merschen Zeitung“ vom 16. Februar 1957:
„Wir Kösliner hatten es ‚warrafftich‘ – diesen Ausdruck wähle ich, da man ihn recht 
oft auf dem Kösliner Markt hörte – nicht nötig, nach Bagdad oder Konstantinopel 
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zu reisen; ein Besuch auf unserem Wochenmarkt verabfolgte uns einen ebenso 
reichhaltigen Anschauungsunterricht besonderer Art.
Betrat man von der Mühlentorstraße aus den Marktplatz, so stieß man auf Origi-
nal Nummer eins, Mutter Birrsch. Sie betrieb eine Kaffeebude, wie man sie noch 
in späteren Jahren beobachten konnte. Ihre besondere Spezialität war das selbst 
gebackene Brot. Dieses wurde nach einem Rezept hergestellt, wie es heute nicht 
mehr erlaubt ist. Der Teig wurde mit Quetschkartoffeln durchgeknetet. Dieses 
Verfahren wurde noch bis zuletzt auf dem Lande angewandt, um dem Brot einen 
besonderen Beigeschmack zu geben; aber die Polizei weiß nun einmal alles besser.
Dieses ‚Café Birr‘ war der Treffpunkt der großen Welt, von Seidel bis Großmöl-
len, von Schwemmin bis Kluß. Hier saßen, besonders bei kalter Witterung, die 
Landfrauen, die Hände um den wärmenden Henkeltopf geschlungen. Das große 
Wort führten meist die Fischerfrauen. Es fiel manch derbes Wort, eigentlich für 
die Ohren eines ‚jungen Mannes‘ von fünf Jahren, der ich damals war, nicht be-
stimmt und, Gott sei Dank, auch nicht immer verstanden wurde. Von Goethe und 
seinem ‚Götz von Berlichingen‘ hatte ich damals noch keine Ahnung; doch das 
bewußte Zitat habe ich schon als Fünfjähriger vor Mutter Birrschens Kaffeebude 
gelernt. Doch jetzt wird‘s Zeit, daß wir weiterwandern.
Am ‚Kurfürsten‘, wie das Denkmal Friedrich Wilhelms I. von den alten Köslinern 
genannt wurde, konnte man bestimmt Oskar Laaßmann stehen sehen. Etwas 
nach vorn gebeugt, denn an Markttagen hatte er seinen großen Tag. Dies führte 
zur Gleichgewichtsverlagerung. Wir Jungen konnten natürlich nicht umhin, ihn 
zu necken: ‚Laaßmann, da liegt n‘ Groschen‘, redeten wir ihn meistens an. Doch 
er war Kinderfreund und sagte nur: ‚Na laaß man.‘
An der Rathausecke hatte Mutter Geritz ihren Stand. Jahrzehntelang, bei jedem 
Wetter und zu jeder Jahreszeit, auch in Sonnenfleckenjahren, saß diese pflichtbe-
wußte Dame Tag für Tag auf ihrem Posten zwischen Obst und Gemüse. Erst die 
Dämmerung zwang sie allabendlich zum Rückzuge. Auch die jüngeren Kösliner 
werden sich ihrer wohl noch erinnern.
Einen ganz besonderen Reiz bot uns Jungen aber immer ein Besuch des Fisch
marktes an der Marienkirche. An feste Preise, die des Morgens durch eine Preis-
überwachungsstelle festgesetzt wurden, war damals noch nicht zu denken. Dar-
um ging es bei diesem Geschäft auch nie ohne Handeln ab – nirgends wurde so 
gedretscht wie auf dem Fischmarkt. Wer gut dretschen konnte, kaufte die Fische 
zum halben Preis. Besonders vorteilhaft kaufte der, der mit den Fischerfrauen 
platt sprach. Kam aber eine gut angezogene Dame mit ihrem Dienstmädchen, 
so mußte diese den Preisverlust wieder ausgleichen. Ging man die Reihe der 
Fischstände ab, so konnte man auf einmal eine Stimme singen hören: ‚Ach do 
leiw Jott im hore, hore Himmelstron, leiw Fru, Sei glöwe goarnich, wo schwoar 
dat wie dat häwe!‘ Die Fischerfrauen hatten es wirklich zu damaliger Zeit sehr 
schwer. Die Männer fuhren des Nachts auf See, halfen vielleicht noch beim ‚Pulen‘, 
also dem Herauspellen der Fische aus dem Netz. Wenn sich die Männer dann 
noch einen kräftigen Flaschenzug in die Rotkarierten gelegt hatten, begann die 
Arbeit der Frauen.

Mit ihrer Fischlast wurden sie über den Jamunder See nach Puddemsdorf über-
gesetzt. Von dort ging es dann zu Fuß den Fischersteig entlang durch den Buch-
wald. Wer die Fische in der ‚Lische‘, einem hölzernen Karren, hatte, der benutzte 
eine Karre. Beliebter aber waren die weichen anschmiegsamen Spankörbe. Diese 
wurden mit alten zusammengerödelten Netzen auf dem Rücken getragen. Die 
Röcke wurden bis an die Knie hochgeschürzt, und so ging es im Eilmarsch zum 
Kösliner Fischmarkt. Dort saßen dann die armen Fischerfrauen bei Wind und 
Wetter und wollten ihre Fische um jeden Preis loswerden.“  

Edith Voigt, geborene Strahl, schrieb am 15. Juni 1957 auf der „Kösliner Hei-
matseite“ in der „Pommerschen Zeitung“:
„Ja – da stand nun also das Denkmal auf dem Markt. Eines Tages entdeckten 
wir auf dem Kopf des Königs einen grünen Schimmer. Der Fleck wurde größer 
und entpuppte sich als eine kleine Eberesche. Es mochte wohl ein Vogel das 
Samenkorn dorthin getragen haben. Das Bäumchen war etwa schon handhoch, 
als das Denkmal gereinigt wurde. Mein Vater sorgte dafür, daß es im Rathaushof 
eingepflanzt wurde. War es doch dem Kopfe Friedrich Wihelms I. entwachsen, 
ähnlich wie die Athene dem Haupte des Zeus. Als es einen guten Meter hoch war, 
wurde es auf dem Braunplatz neben der Timmschen Villa, in der später Herr Dr. 
Gellert wohnte, ausgepflanzt. Dort entwickelte es sich zu einem stattlichen Eber-
eschenbaum, der in der Heimat bleiben durfte und den ich noch einmal besucht 
habe, ehe wir Köslin verlassen mußten.“

Der aus Nedlin stammende Lehrer Paul Kühl erheiterte die Leser der „PZ“-Aus-
gaben vom 26. Mai bis zum 25. August 1956 jeweils auf der Kösliner Heimatseite 
mit seinen hauptsächlich dörflichen „Jugenderinnerungen aus Köslin“. Am 7. 
Juli schreibt er: „In der Beerenzeit zogen die Dorfkinder in die Wälder, meistens 
in Gruppen, um sich einige Groschen zu verdienen. Die Beeren, in der Haupt-
sache Preiselbeeren, wurden in die zwei Meilen entfernte Stadt Köslin gebracht 
und auf dem Markte zum Verkauf angeboten. Ich war vielleicht etwa elf Jahre alt, 
da ließ auch mich diese Möglichkeit, den Spartopf zu bereichern, nicht ruhen. 
In einigen Tagen hatte ich zwei Metzen (Acker- beziehungsweise Hohlmaß; letz-
teres in regional sehr unterschiedlichen Literangaben) Preiselbeeren gepflückt 
und gut verlesen. Am Sonnabend schloß ich mich einigen Frauen und Kindern 
an, die mit ihren Körben nach Köslin zogen. Mit ihnen stellte ich mich auf den 
Marktplatz, wartend, was sich nun begeben würde. Allmählich kamen nun auch 
die feinen Stadtfrauen mit ihren Sonnenschirmen in der Hand – so ein Ding war 
mir übrigens neu, es war bei uns zu Hause nicht in Gebrauch – und sahen sich 
unsere Ware an. Sie bemäkelten den hohen Preis und gingen von einem zum 
anderen. Ich verlangte wie die anderen für die Metze 30 Pfennig, aber niemand 
machte Miene, mir meinen Bestand abzukaufen. Als ich so eine Stunde gestan-
den hatte, war mir die Sache schon mächtig über, außerdem meldete sich bei 
mir ein unabwendbar dringendes Bedürfnis. Wohin mit den Preiselbeeren? Die 
Sache wurde immer kritischer, und ich entschloß mich, den Stadtfrauen einen 
besonderen Anreiz dadurch zu bieten, daß ich mit dem Preis für zwei Metzen auf 
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55 Pfennig herunterging. Und Gott sei gepriesen! In der höchsten Not, die in-
nerlichen Beschwerden waren dem Kulminationspunkt (Gipfel) bedenklich nahe, 
erschien eine Stadtfrau und kaufte mir den Segen ab. Wie ein Wilder stürmte 
ich in den Bierkeller von Riesler in der Nähe des Marktplatzes, ließ mir für einen 
Sechser (fünf Pfennig) eine Flasche Malzbier geben und hatte damit gleichzeitig 
die Berechtigung erkauft, mich von meinen Nöten zu erlösen.“

Auch Martin Scholz aus der 
Buchwaldstraße 7 war und ist 
ebenfalls ein guter Kenner des 
Kösliner Marktes, das hat er 
mit Beispielen im „Köslin-Ku-
rier“ und der „Pommerschen 
Zeitung“ bewiesen. Kürzlich 
plauderte er noch einmal 
schriftlich über seine Zeit als 
Fünfzehnjähriger. So konnten 
Ortsfremde einen gehörigen 
Schreck bekommen, wenn er 
oder sie am „Cafe´ Richnow“ 
an der Ecke Rosmarienstraße 
vorbei Richtung Rathaus ging. 
Denn urplötzlich schritt man neben einem ausgewachsenen Pferd daher. Nein, 
es stand nicht „auf dem Flur“ nebenan, sondern im Schaufenster der Sattlerei 
Hermann Holznagel, und war mit komplettem Geschirr in glänzendem Leder zu 
bewundern – eine ebenso glänzende Werbeidee.
„Sonnabends an den Markttagen kamen ja die Bauern aus den näher gelegenen 
Dörfern in die Stadt, um ihre Produkte zu verkaufen – teilweise auch mit lebendem 
Vieh, also Hühner, Gänse, Enten, Ferkel und Kaninchen. Es gab bei manchen 
Kösliner Stadtwohnungen hinten im Hof Stallungen, in denen die Ferkel gefüttert 
wurden, um sie in der Weihnachtszeit zu schlachten.
Aus der Tür des Seifenhauses Kelm, Markt Nummer 4, trat immer ein toller Duft.
Nun noch zu einem anderen Laden, das war unser Schuhgeschäft Geschwister 
Simon – ‚unser Schuster‘. Es war alles etwas dunkel in dem Laden, weil wegen 
der engen Mühlentorstraße wenig Licht von draußen hereindrang. Gleich rechts 
neben der Schaufensterwand stand folgender Spruch: ‚Borgen mag ich nicht, 
denn ich hab‘s erfunden: Erst wird man die Ware los und zweitens auch den 
Kunden.‘ Die Verkäuferin – sie trug wie wohl alle Schuhverkäuferinnen damals 
einen schwarzen Satin-Kittel – hieß Fräulein Krey. Man legte noch Wert auf das 
‚Fräulein‘, auch mit 70 Jahren. Der Schuhmachermeister hieß Lemke.“
Sein Sohn Günter ist heute aktiv in der Heimatkreisgruppe Köslin. Beide haben 
sich kürzlich während eines Kösliner Treffens in Minden auch über diesen Laden 
unterhalten.

„Wir hatten in unserer Nähe zwei Eisenwarengeschäfte, die ich öfter besucht 
habe. Zu Fiebrantz, Am Markt 8/9, bin ich während des Krieges oft gegangen, um 
Drahtrollen für Kaninchenstalltüren zu kaufen, wenn es denn welche gab. Vater 
war Soldat und baute mir im Urlaub einen Kaninchenstall.“

Eine vielen Köslinern bekannte Rogzowerin teilte telefonisch mit, daß sie bei der 
abendlichen Heimfahrt in ihren Ort immer fasziniert war von der hellen Beleuch-
tung der Außenfront des Hotels „Zum Kronprinz“. Auch könne sie sich gut an 
den nickenden Mohr vor dem Gebäude des „Kaiser‘s Kaffeegeschäft“ erinnern 
und an den Gewissenskonflikt vor der Eisdiele von Pietro dal Mas: entweder ein 
Eis für 50 Pfennig und dann zu Fuß nach Rogzow oder die Heimfahrt. Beides 
ging nicht. Bei dem blau-weißen mobilen Eiswagen mochte sie am liebsten das 
Eis zwischen zwei Waffeln schlecken.

Alfred Heinrich beschreibt auf der Köslin-Seite der „Pommerschen Zeitung“ vom 
22. September 1990 unter anderem einen „Markttag in Köslin im Jahre 1932“:
„Mein Vater war Gärtnermeister auf dem Rittergut Bonin und beschickte vom 
Frühjahr bis zum späten Herbst den Markt in Köslin. Mein Bruder und ich, zwölf 
und vierzehn Jahre, zogen mit dem Gärtnerlehrling Hugo Buttke aus Seidel und 
einem ziemlich großen Handwagen aufs Feld und holten alle Arten von Kohl, 
Möhren und Gurken zur Gärtnerei. Wir mußten alles, was gewaschen werden 
sollte, gründlich säubern und gleichmäßig bündeln. Fielen je nach Jahreszeit 
Blumen an, wurden auch Sträuße gebündelt. Samstags früh wurde der grüne 
Wagen beladen und angespannt. Dann ging es über Kopfsteinpflaster durch das 
kleine Dorf. Wir überquerten die Kleinbahnschienen Köslin – Bublitz – Pollnow, 
und auf der Tannenallee erreichten wir die Landstraße nach Köslin. Am Krettmi-
ner Berg mußte sich das Pferd etwas mehr ins Zeug legen. Durch Wilhelmshof 
am Friedhof vorbei erreichten wir endlich Köslin.
An der Kreuzung am Hotel ‚Kronprinz‘ regelte ein Schutzmann den Straßenverkehr. 
Der Markt wurde umrundet, bis der Platz gegenüber der Ausspannung erreicht 
war. Böcke und Tischplatten wurden geholt und der Stand werbewirksam aufge-
baut. Schon beim Abladen kamen die ersten Kunden. Meine Eltern hatten durch 
freundschaftliche Beziehungen beim Platzanweisen fast immer einen Eckstand, 
und zwar in der Nähe des Verkaufs der Kränze. Im Herbst nach der großen Kohl
ernte wurde der grüne Wagen bei den Bauernwagen eingereiht, und wir verkauften 
Kohl nach Größe vom Wagen. Unsere Preise wurden von den Hausfrauen nicht 
immer akzeptiert. Ein großer Kohlkopf für fünfzehn Pfennige ging dann mitunter 
auch für zehn Pfennige weg. Hin und wieder gönnten wir uns nach geraumer 
Zeit auch mal ein Eis für einen Groschen. Der Eiswagen stand an der Marktecke 
gegenüber dem Rathaus.
Schön war es, alles vom erhöhten Wagen zu beobachten. War das ein Leben und 
Treiben auf dem Markt! Immer wieder hörte man das Bimmeln der Straßenbah-
nen, die sich, da eingleisig, hier am Markt begegneten. Gegen Mittag machte 
Mutter ihre Besorgungen. Ob nun bei Wunderlich, Sommerfeld, Fiebrantz oder 
Tischler Bauer in der Baustraße – es gab genug zu erledigen. Wir Kinder hat-
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ten einen erlebnisreichen Tag hinter uns und freuten uns schon wieder auf den 
nächsten Markttag.“

Auch Hans Hameyer kommen Erinnerungen beim Betrachten seiner Köslin-Bilder. 
Er schreibt in der „Pommerschen Zeitung“ unter anderem:
Neben dem Foto vom Gollenturm „hängt ein Bild vom Marktplatz, im Hintergrund 
die Marienkirche. Und auch hier kommen die Wege zurück ins Gedächtnis zu den 
dort etablierten Geschäften, dem Kaufhaus an der Ecke, Härtel; dem Geschäft 
Fiebrantz, der Apotheke Steffenhagen, dem Lokal an der Ecke Badstüberstra-
ße. Und dann bleibe ich natürlich beim Spielzeugwarenladen Ortel stehen und 
muß hineinschauen, während es die Eltern zur Buchhandlung Hoffmann/Freter 
weiterzieht. Auch an die Kreissparkasse denke ich, deren Gebäude den ‚gan-
zen‘ Markt putzt, weil so markant an der Ecke zur Kleinen Baustraße. Und Café 
Richnow, ja, da holte ich doch die unnachahmlichen Pameln (Roggenbrötchen, 
eine sehr beliebte Kösliner Spezialität, deren Bäcker „Pamel-Quetscher“ genannt 
wurden – der Verf.).
Auch auf dieser Seite eine Apotheke, die vom 
Apotheker Otto betrieben wurde. Und beim 
Laden Avé-Lallement ist so elegantes Geschirr 
ausgestellt, Ästhetik pur. Und wie oft zählten wir 
vor der Eisdiele unser Kleingeld zusammen, 
ob es denn reichen würde, denn viel hatten 
wir Schüler damals nicht zur Verfügung. Nun 
kommt der Laden von Friseur Rosenbaum, und 
das Geschäft für Zigarren und Raucherzubehör 
Grimm schließt sich zur Neuentorstraße hin an.
Weiter in der Runde kommen wir am Rathaus 
vorbei, und die Durchgänge im Parterre, die 
lassen das Versteckspiel aufkommen, das wir 
doch bis zum Ankommen der Busse aus Rich-
tung Bahnhof zum Friedhof nach Krettmin, 
nach Rogzow zu ‚Kirsch‘s Bürgergarten‘ und 
zum Gollen, Weitermarsch zum Kaffeetrinken 
bei ‚Kuse‘, betrieben haben.
Im Schuhgeschäft ‚Tack‘ erinnere ich mich an 
die ‚Beschäftigung der Kinder‘ in einem kleinen 
Auto und an den Apparat, in den wir die Füße 
hineinzustecken hatten, damit die Verkäuferin 
sehen konnte, ob die Schuhe wohl die richtige 
Größe hätten. Beim Seifenhaus ‚Kelm‘ wurden 
wir Kinder immer freundlich von der Dame am 
Pakettisch empfangen, denn sie hatte immer 
‚etwas für Kinder‘. Ja, und beim ‚Hotel zum 

Kronprinz‘ stand doch, majestätisch, wie ich fand, der Portier und wartete auf 
Kundschaft.“

Selbstverständlich muß in diesem Reigen der Erinnerungen die in den 1930er Jah-
ren umbenannte Bergstraße erwähnt werden. Nicht, weil sie die wichtige Kösliner 
Hauptgeschäftsstraße war, sondern weil in ihr der noch viel wichtigere „Bummel“ 
stattfand. Dort traf sich nämlich in den frühen Abendstunden die Kösliner Jugend 
– nicht mehr Kind und noch nicht Erwachsene – und schlenderte zwischen dem 
Markt und dem Kleinen Wall hin und her. Viel wurde beim Ausführen der neuen 
Garderobe auf dieser „Rennbahn“ getuschelt nach dem ewigen Motto: „Wer geht 
mit wem?“, und der erste Liebeskummer war manchmal auch nicht weit.
Eines Tages unterbrach lautes Peitschenknallen, verbunden mit wildem Pfer-
degetrappel und schrillem Räderquietschen diese Idylle. Willie Hackbarth hatte 
wieder einmal mit dem Gespann vom Neugriebnitzer Hof seines Vaters im Galopp 
übermütig Aufsehen erregt.

Ja, so war das – damals „am Markt von Köslin“.

Gleich einem Kleinod anmutreich in deiner Wälder Grün –
wie lagst du dort gebettet weich: mein freundliches Köslin.
(frei nach Hermann Kasten)

Den folgenden hier gekürzten Erlebnisbericht aus der Jugend und Arbeitswelt 
des späteren Fliegers Alfred Jastrow veröffentlichte „Die Pommersche Zeitung“ 
auf ihrer Kösliner Heimatseite am 26. April 1958. Er beschreibt einen Ausschnitt 
aus den letzten sieben Jahren des viel besungenen alten „freundlichen Köslin“.

Die Räder drehen sich wieder
„März 1938 in Köslin. Zum ersten Mal in diesem Jahr brennt die Sonne so warm 
auf die Pappdächer unserer Stadt, daß wir an den Frühling glauben. Der eiserne 
Ofen in der Expedition der Firma Hoge & Wunsch steht wie erstarrt; er wird nicht 
angeheizt. Ich bin Lehrling in der Firma, jüngster Stift des Hauses, dem (damals) 
wie allen jüngsten Lehrlingen in der Welt tausend kleine Pflichten obliegen. Wie 
jeden Morgen radle ich ins Geschäft. Man fährt die Strecke wie im Schlaf: Bublitzer 
Straße, Holzmarkt. Hohetorstraße, Markt, Neuetorstraße. Bin ich zu spät? Wie 
ich heute hochblicke, stockt mir der Atem. Schwarze rauchende Fensterkreuze 
hängen an dem weißen Giebel. Wo sich sonst das wuchtige Walmdach über den 
Giebel wölbte, spreizt sich verkohltes Gebälk. Es reckt sich in den Himmel, dro-
hend, nackt, dürr, wie kahle Zweige im Herbst.
Hoge & Wunsch brennt!
Nun erst sehe ich die Menschen, die neugierig die Straße säumen. Nun erst steigt 
mir der typische Brandgeruch in die Nase. Aber ich will es noch nicht glauben. Ich 
glaube es erst, als ich auf den Hof komme. Über den First zu Schröders Scheune 
hin züngeln die letzten Flämmchen. Nebenan lagernriesige Mengen Winterge-
treide. Gott sei Dank hat die Wehr den Brand unter Kontrolle. Ich sehe eigentlich 
nur noch das Finale. Wir haben eine Kette gebildet und langen heraus, was sich 

Bergstraße, „Bummel“- und Flaniermeile; 
„Oh zarte Sehnsucht, süßes Hoffen,  

der ersten Liebe goldne Zeit.  
Das Auge sieht den Himmel offen,  

es schwelgt das Herz in Seligkeit...“  
aus Friedrich Schiller,  

„Das Lied von der Glocke“
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noch greifen läßt. Schokolade, Pralinen, Rauchwaren. Zwischen den Türangeln 
Ruß und Rauch. Vor den Kontorfenstern angesengte Gardinenreste. Gestern ha-
ben wir noch die Reisecke vollgeknallt und einen vollen Lastzug Zucker entladen. 
Nun trieft der Zucker durch die aufgeweichte Decke und verläuft sich am Boden 
zu einer klebrigen gelben Brühe.
Wir räumen auch noch den Keller aus. Das Löschwasser steht hier knöchelhoch. 
„Jetzt schwimmen die Ölsardinen!“ sagen die Leute auf der Straße. Wir aber 
schleppen. An jedem Arm ziehen fünfzig Pfund. Bis die Polizei stoppt, weil der 
Dachstuhl runterkommen könnte. Er kommt nicht runter.
Wir versorgen das gesamte Kreisgebiet, darüber hinaus Teile des Kreises Kolberg 
und vornehmlich den Landkreis Schlawe. Und was sollte nun werden? Nun schie-
nen alle Räder auf einmal stillzustehen. Vier Nächte durch hielten wir Brandwache. 
Dann wurde es still auf dem Hof.
Die Firma wurde erstmalig in Bromberg gegründet. Dann hatte der Weltkrieg 
und die Abtretung der deutschen Ostgebiete an Polen die Inhaber der Firma zu 
einem neuen Anfang in Köslin gezwungen. Und nun hing das alte Firmenschild 
so gut wie unbeschädigt an dem rauchschwarzen Giebel, wie ein Symbol. Auch 
dieses Mal würden sich die Räder wieder weiterdrehen!
Während die Brandkommission noch die ersten Erhebungen nach der Ursache 
des Brandes führte, richteten wir uns auf dem Privatgrundstück Neuetorstraße 
69 neben unserer Destillation ein. Das Zwiebellager wurde zum Büro, die Liefe-
ranten angeschrieben. Unaufhörlich klapperten die Schreibmaschinen und ging 
das Telefon. Inzwischen wurde das Lewinbergsche Grundstück in der Alten Bahn-
hofstraße übernommen und notdürftig hergerichtet. Wenige Tage später rollten 
die ersten Waren an, der neue Speicher füllte sich.
Die Räder drehen sich wieder.
Neben dem neu gekauften Speicher gegenüber der Pferdehandlung Henke ent-
stand ein zweckmäßiger Neubau. Herr Wunsch und Herr Hoge gaben nicht auf, 
und ihre beiden engsten Mitarbeiter, Herr Buth und Herr Müller, standen ihnen 
dabei zur Seite. Unternehmergeist und Energie trieben den Wiederaufbau zügig 
voran. Der Kundenkreis wurde erweitert, der Kraftfahrpark vergrößert. Das Pferde-
gespann der Firma verschwand aus dem Stadtbild. Eine hoffnungsvolle Zukunft 
schien sich für die wieder aufblühende Firma abzuzeichnen.
Doch dann kam der Krieg. In seinem Gefolge Bezugsscheine, Benzinzuteilungen, 
Einberufungen. Die Firma Hoge & Wunsch versorgte die Stadt- und Landbevöl-
kerung mit dem Allernotwendigsten. Fast sechs Jahre hindurch, bis zum März 
1945. Dann allerdings rollten die grauen Wagen dieser Lebensmittel-Großhand-
lung nicht mehr über die heimatlichen Landstraßen.
Nun standen überall die Räder still.“

Das einst so freundliche Köslin war plötzlich Vergangenheit.

Vor 331 Jahren geboren:
Friedrich Wilhelm I. – Köslins bedeutendster Förderer

Ein „Soldatenkönig“ ohne Kriege

„Er war ein Teufelskerl, ein Berserker, ein Wüterich, ein Prügelfetischist und wie-
derum der friedlichste König seines Jahrhunderts, ein Wohlfartsfanatiker, ein 
Finanz- und Ökonomie-Genie, der erste Staatssozialist der Geschichte, ein deut-
scher Revolutionär in französierter Umwelt, und vor allem: der mutigste Verfechter 
der Menschenrechte, der Preußen zum Hort der Toleranz machte. Kurz: Er war 
die widersprüchlichste, die originellste, die verblüffendste Figur der preußischen 
Geschichte.“ So beschreibt der 2005 verstorbene, aus Ostpreußen stammende 
Berliner Historiker und Journalist Dr. Wolfgang Venohr den „Soldatenkönig“.

Als am 14. August 1688 in dem brandenburgischen Schloß zu Berlin-Cölln 
ein gesunder Kurprinz geboren wird, nimmt dieses außerhalb des Hofes kaum 
jemand zur Kenntnis. Der Prinz wird auf die Namen seines Großvaters, des Großen 
Kurfürsten Friedrich Wilhelm (1620 – 1688), getauft, der drei Monate vorher starb. 
Seine spätere Kindheit fällt in die Zeit des von Ludwig XIV. provozierten Pfälzischen 
Erbfolgekrieges von 1688 bis 1697, denn vier Jahrzehnte nach dem Ende des 
dreißigjährigen Gemetzels ringen die europäischen Groß- und Mittelmächte schon 
wieder um das bereits damals arg strapazierte „europäische Gleichgewicht“. Armeen 
des „Sonnenkönigs“ waren in Friedenszeiten in das Reichsgebiet eingedrungen 
und verwüsteten Städte und Dörfer. Der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches 
Deutscher Nation, Leopold I., Erzherzog von Österreich und König von Böhmen 
und Ungarn (1640 – 1705) hat sich mit England, Spanien, Holland und Savoyen 
verbündet, die ihrerseits Frankreich nicht zu mächtig werden lassen wollen.

Schon der Steppke Friedrich Wilhelm war brennend interessiert an den vielen 
Berichten über die besonders erfolgreichen brandenburgischen Truppen, die seit 
Mai 1689 „für Kaiser und Reich“ sowohl gegen die Franzosen als auch gegen 
die Türken kämpften. In Pommern und in den Marken standen nur noch knapp 
10.000 Milizen.
Da Friedrich Wilhelm nicht erzogen, sondern nur umsorgt wurde, geriet er schnell 
zu einem kleinen Tyrannen, der jedem seinen Willen aufzwang. Diese Praxis sollte 
er bis zu seinem Tod beibehalten können. Von Anfang an sträubte er sich gegen 
alles, was ihn irgendwie in eine vorhandene Norm pressen sollte. Er gab sich 
äußerst männlich, begeisterte sich für Soldaten, Bauern und Handwerker und 
verachtete allen „Weiberkram“, zu dem er auch Kunst und Wissenschaft zählte. 
Bald meinte er: „Ein Quentchen Mutterwitz ist mehr wert als alle Universitäts-
bildung.“ Bezeichnend für ihn war seine starke Abneigung gegen den damals 
vorherrschenden Zeitgeist, alles Französische nachzuahmen. Der Kurprinz ver-
achtete diese „ganze dekadente, amoralische, verlogene Lackafferei“, eben den 
„Franzosenteufel“. Schon früh erkannte man seine enorme rechnerische Bega-



4140

bung und seinen stark ausgeprägten Hang zur Sparsamkeit, der später mitunter 
die Schwelle zum Geiz überschreiten sollte.
Seine wohl erste direkte Begegnung mit einem Pommern hatte er während der 
freiesten Zeit seines Lebens, am 12. Juli 1700, einen Tag nach der Unterzeich-
nung der Stiftungsurkunde für die Akademie der Wissenschaften zu Berlin durch 
seinen Vater, Kurfürst Friedrich III. (1657 – 1713), Markgraf von Brandenburg, 
Kurfürst des Heiligen Römischen Reiches und Herzog in Preußen. Zusammen 
mit seiner Mutter, Sophie Charlotte, Prinzessin von Braunschweig und Lüneburg, 
die als die intelligenteste, gebildetste und schönste Fürstin ihrer Zeit galt, hatte 
Friedrich Wilhelm eine große Maskerade in Form eines Jahrmarktes arrangiert. 
Solch eine derbe, ulkige Volksbelustigung entsprach weitaus mehr seinem Ge-
schmack als das steife höfische Getue. Er bedankte sich bei dem Feldmarschall 
Jacob Heinrich von Flemming aus einem hinterpommerschen Uradelsgeschlecht 
mit kräftigem Händedruck für dessen Reim am Schluß des Festes: „Vivat Friedrich 
und Charlott! Wer‘s nicht so meint, ist ein Hundsfott.“ Derlei Titulierungen sollten 
bei Preußens noch oft vorkommen…

Ein halbes Jahr später wurde aus dem 
Kurprinzen ein Kronprinz, denn Fried-
rich III. hatte endlich das beharrlich An-
gestrebte erreicht: Am 18. Januar 1701 
krönte er sich selbst in seiner Geburts-
stadt Königsberg zum König in Preu-
ßen. Daß dies überhaupt möglich war, 
hing von sich ergänzenden Vorausset-
zungen ab. Erstens: Mit Ostpreußen be-
saß Friedrich III. ein Herzogtum, das da-
mals nicht Teil des Heiligen Römischen 
Reiches Deutscher Nation war – glück-
licherweise, denn nur auf solch einem 
Gebiet war eine Königskrönung für ihn 
möglich. Zweitens: Der Große Kurfürst 
hatte das Land 1657 von der polnischen 
Lehnshoheit befreit. Drittens: Kaiser Le-
opold I. war Friedrich gut gesinnt, denn 
er brauchte brandenburgische Truppen 
für den Spanischen Kabinettskrieg gegen 
Ludwig XIV. um die Erbfolge, da König 
Karl II. von Spanien plötzlich kinderlos 
gestorben war. 
Als Mitglied des nun preußischen Staatsrates erkannte der ebenso kühle Rechner 
wie engagierte Beobachter Friedrich Wilhelm zu seinem Entsetzen schnell das 
ungeheure Ausmaß an Korruption, Filzwirtschaft und Schlamperei auf der Basis 
überhöhter Steuern, das in dem noch jungen Preußen unter der Federführung 

des Premierministers Johann Kasimir Kolb(e) Graf von Wartenberg herrschte, und 
zu dem sich auch noch die auf Eitelkeit beruhende Verschwendungssucht seines 
Vaters gesellte. Ein schwacher Trost für den jungen Thronfolger, daß die Nach-
barhofstaaten es genauso trieben, ein ebenso schwacher Trost für uns Heutige, 
daß es damals schon so war wie derzeit in Europa immer noch. Aber seinerzeit 
mit einem entscheidenden Unterschied zu heute – und in diesem spiegelt sich 
die Größe Friedrich Wilhelms: Er konnte, wollte und würde dies ändern, und zwar 
gründlich!
Entsprechend fiel sein erstes Gutachten im Staatsrat aus. Vor allem sollte das 
Heer beträchtlich vergrößert werden. Doch da man ihn zu kennen glaubte und 
er inzwischen Chef eines Infanterieregimentes war, lächelte man noch über sein 
vermeintliches Soldaten-Faible. In Wahrheit war dies bereits eine ökonomische 
Überlegung: Geld, das für die Landesverteidigung benötigt wird, kann nicht mehr 
in die erkannten dunklen Kanäle fließen.
Das von der Pest befallene Ostpreußen, das 1708 und 1709 auch unter schreck-
licher Hungersnot litt, während der die Hälfte der Einwohner an Typhus starb, 
erhielt von Friedrich I., wie er jetzt hieß, nicht nur keine Hilfe, sondern es wurde 
sogar am Hof weiter gepraßt.
Friedrich Wilhelm hingegen kämpfte im Herbst 1709 stolz an der Seite Prinz 
Eugens von Savoyen und des Herzogs von Marlborough in der Schlacht bei Mal-
plaquet nahe der Stadt Lille, wo die Franzosen insbesondere durch den Einsatz 
der Preußen entscheidend geschlagen wurden. In dieser Zeit begann er zusam-
men mit dem Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau (1676 – 1747), dem „Alten 
Dessauer“, das gesamte Heerwesen zu revolutionieren. Sie führten nicht nur den 
„preußischen Drill“ ein, sondern darauf aufbauend die Lineartaktik: geschlossen 
feuern, geschlossen vorrücken, geschlossen feuern und so weiter.Während dieser 
Jahre übernachtete Friedrich Wilhelm gerne bei seinen Reisen nach Königsberg 
und zurück am Kösliner Markt.

Nach dem Tod des ersten preußischen Königs am 24. Februar 1713 herrschte 
unter den Brandenburgern, Pommern, Ostpreußen, Westfalen und Rheinländern 
– sprich: den Preußen – keine Trauer. Einzig Berlin hatte dem „schiefen“ König 
Friedrich I. viel zu verdanken. Die Beisetzung seines Vaters war die erste und letzte 
Prunkhandlung, die Friedrich Wilhelm I. während seiner 27jährigen Regierungszeit 
anordnete. Unmittelbar nach der Übernahme der Königswürde stellte er alleine 
und in wenigen Tagen seinen Staatsetat auf. Dieses Tempo behielt er Zeit seines 
Lebens bei, das „Cito!“ (schnell) war seine häufigste schriftliche Randbemerkung.
Er begann mit einer wohl einmaligen Konsequenz zu streichen, zu reduzieren, auf-
zulösen, zu verkaufen, zu vermieten, zu verpachten, zu versteigern, abzuschaffen, 
zu verabschieden, davonzujagen, des Amtes zu entheben, verurteilen zu lassen, 
zurückzahlen zu lassen. Mit den Beamten fing er an. Er reduzierte ihre Zahl be-
trächtlich sowie die Gehälter und Pensionen der verbleibenden von 276000 auf 
55000 Taler.

Friedrich Wilhelm als Kurprinz

Gemälde von Gedeon Romandon



4342

1716 reparierte Friedrich Wilhelm den Stettiner Ver-
waltungsapparat, was vorher schon in Berlin und 
Königsberg passiert war. Er ernannte einen Stadt-
präsidenten, der gleichzeitig Vorsitzender der 
Pommerschen Kriegs- und Domänenkammer 
(bis 1808 Zentralbehörde der preußischen Pro-
vinz Pommern) sowie pommerscher Steuerrat 
wurde. Das bedeutete: weg von dem üblichen 
Städte- und Standesdünkel und hin zur Ver-
antwortlichkeit dem Gesamtstaat gegenüber. 
Auch gegen die Advokaten – nach Einschät-
zung Friedrich Wilhelms genau wie Beamte und 
Intellektuelle nur „Blackschisser“ und „Dintenkle-
xer“, darauf aus, „sich recht fett zu machen“ – ging 
er vor. Die Justiz sollte „schnell, unparteiisch, mit reinen 
Händen, gleich für arm und reich, hoch und niedrig“ richten. (Bitte noch einmal 
lesen, wir stehen am Anfang des 18. Jahrhunderts.) Richter, die dagegen versto-
ßen würden, erhielten Strafandrohung. Welcher Regent vor Friedrich Wilhelm I. 
hatte etwas Derartiges bewirkt?
Hatte der Hofstaat 1712 unter seinem Vater noch 600 000 Taler verschlungen, 
begnügte er sich mit 150 000. Dieser zweite Preußenkönig kontrollierte alles: von 
den Gebissen seiner Pferde über die Abrechnung seines Hofkochs, die Ordnung 
und Pünktlichkeit, ja sogar die Sauberkeit seiner Untertanen. Nach der Devise 
„Ich bin der Finanzmann und der Feldmarschall des Königs in Preußen“ kurbelte 
er die Volkswirtschaft Preußens an. Dabei nutzte er bewußt die Wechselwirkung 
zwischen Rüstung und Wirtschaft aus. Ab 1725 war die preußische Armee auf 
keinerlei Einfuhren mehr angewiesen – im Gegenteil, er ließ sogar Uniformen 
nach Rußland liefern. Das „Preußischblau“ ist bis heute ein international bekann-
ter Begriff. Regelrecht sensationell, aus dem unterentwickelten Preußen war ein 
Exportstaat geworden.
Vor Friedrich Wilhelm hatte es niemanden in Preußen gegeben, der einen Über-
blick über die staatlichen Gesamteinnahmen vorweisen konnte; kein Wunder, denn 
es hatten immer mehrere Institutionen noch mehr Hände aufgehalten. Dieser 
Zustand mußte natürlich auch sofort verbessert werden („Cito!“). Zunächst faßte 
er die Einnahmeverwaltungen zum Generalkriegskommissariat und zum Gene-
ralfinanzdirektorium zusammen. Doch da diese beiden gegeneinander arbeitend 
alle Staatseinkünfte möglichst für sich einzuverleiben versuchten, zentralisierte er 
Anfang 1723 auch diese zum „Generaloberfinanz-Kriegs- und Domänendirekto-
rium“, kurz: Generaldirektorium. Präsident dieser höchsten Behörde: Friedrich 
Wilhelm I. Kam ein Staatsdiener zu spät, mußte er Strafe zahlen, versäumte er eine 
Sitzung, erhielt er sechs Monate kein Gehalt. Jeder mit Ausnahme der Offiziere, 
der nicht spurte, spürte Friedrich Wilhelms Buchenstock oder andere drastische 
Strafen. Einerseits selbst prügelsüchtig, verbot er jedoch, auf den Staatsgütern, 
den Domänen, die Bauern zu schlagen, so wie es bei den Junkern weiterhin 

praktiziert wurde. Er schuf auch die Leibeigenschaft ab, wovon man in anderen 
Staaten noch träumte. Knechte gab es bald nicht mehr; es vollzog sich der Über-
gang zum Staatsbürger. „In Berlin ist kein Rang“, also kein Standesdünkel, dort 
ist selbst der König lediglich der „Amtmann Gottes“ und „großer Wirt“. Und für 
alle Bürger zusammen hatte es gefälligst nur eines zu geben: den Staat Preußen.
Bereits 1711, als russische, polnische und dänische Truppen während des Nor-
dischen Krieges (1700 – 1721) willkürlich durch neutrales preußisches Territo-
rium, nämlich Hinterpommern, getobt waren, stand für Friedrich Wilhelm fest, 
daß zur Selbstbehauptung neben Sparsamkeit und Ökonomie eine starke Armee 
erforderlich ist.

Ähnlich wie zur Zeit des Großvaters Friedrich Wilhelms war Preußen immer noch 
in mehrere teilweise weit von einander entfernt liegende Teilstücke zersplittert: die 
Kurmark Brandenburg, die Neumark, Hinterpommern, das Herzogtum (Ost-)
Preußen, Halberstadt, Magdeburg und der Saalekreis sowie die rheinisch-west-
fälischen Gebiete Kleve, Lingen, Tecklenburg und nicht zuletzt natürlich Minden, 
das seit 1953 Köslins Patenstadt ist.
Für die Verstärkung der Armee ohne Beeinträchtigung der Volkswirtschaft reichte 
die eigene Bevölkerungszahl nicht aus. Also ließ Friedrich Wilhelm seine Rekruten 
ab 1715 verstärkt im nichtpreußischen Reich und in den anderen Staaten Euro-
pas anwerben. Seine berühmte und belächelte Garde der „langen Kerls“ hatte 
nicht nur spleenigen Ursprung, sondern durchaus praktische Hintergründe. Die 
62 Handgriffe und Wendungen an den 1,55 Meter langen Vorderladern konnte 
ein hochgewachsener Grenadier eben schneller bewerkstelligen, und im Bajo-
nettkampf besaß er die größere Reichweite. Außerdem sollten die Hünen beim 
Vorrücken schockierend wirken.

Friedrich Wilhelm gilt als der Erfinder des stehenden Heeres und der Wehrpflicht. 
Diese wurde am 1. Mai 1733 eingeführt, zunächst noch nicht allgemein, sondern 
nur für die Besitzlosen. Das ganze Land wurde in Bezirke, sogenannte „Kantone“ 
gegliedert, aus denen nur ein bestimmter Kommandeur seinen Truppennachwuchs 
ziehen konnte. Schlagartig herrschte auch in diesem Bereich „Ordnung“, denn 
jeder wußte, woran er war; vorbei die wilde Rekruten-Anwerberei der Vorjahre. 
Man trug den blauen Rock des Königs stolz auch im recht langen Urlaub und 
sonntags die volle Uniform zum äußeren Zeichen, kein „unsicherer Kantonist“ 
zu sein. Andererseits konnte kein Offizier nur deshalb aufsteigen, weil er einen 
„guten Namen“ geerbt hatte. Zäh und listenreich schwor Friedrich Wilhelm auch 
„wie ein rocher von bronce“ (Fels von Erz) die seit Jahrhunderten unabhängigen 
Junker langsam, aber stetig auf Preußen ein.
Ein einziges Mal während Friedrich Wilhelms Regentschaft beteiligten sich preußi-
sche Truppen – für nur zwei Monate und nicht auf bis dahin preußischem Boden – 
an einer kriegerischen Auseinandersetzung, und zwar mit vollem Erfolg: Vereint mit 
den Russen, Sachsen, Dänen und Polen gegen die Schweden eroberte Friedrich 
Wilhelm von Rügen aus am 22. Dezember 1715 Stralsund zurück, nachdem am 
7. Oktober 1713 bereits in Stettin preußische Verwaltungskontingente eingezogen 
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waren. Damit hatte er den Traum des Großen Kurfürsten erfüllt, denn mit diesem 
Sieg über die Schweden gehörten Stettin, das Oder-Peene-Gebiet sowie Usedom 
und Wollin endlich zu Preußen. Von der aufrecht-herzlichen Begrüßung durch 
seine neuen vorpommerschen Landeskinder nach dem Einzug in Stettin Ende 
Januar 1721 war Friedrich Wilhelm dermaßen angetan, daß er sie großzügig be-
wirtete und mit Gedenkmünzen nur so um sich warf – eine für ihn außerordentlich 
leichtsinnige Affekthandlung.

Jedes seiner Schlösser, in Berlin, Potsdam und Wusterhausen, besaß einen Rauch-
salon, in dem regelmäßig das berühmte Tabakskollegium ablief. Dort konnte jeder, 
der Friedrich Wilhelms Vertrauen genoß, bei holländischer Tonpfeife und branden-
burgischem oder Braunschweiger Bier offen mit ihm reden. Jeder bekam ehrliche 
Antworten. Das haben natürlich etliche Spitzel zunächst unbemerkt ausgenutzt, 
an der Spitze der Österreicher von Seckendorff. Zwischendurch spielte man Wür-
fel- oder Brettspiele. Mit dem derben pommerschen General von Flanß wollte der 
König einmal Tocadille (Backgammon mit anderen Regeln) um einen Groschen 
pro Partie spielen. Der kannte jedoch seinen König: „Dat lat ick schön bliewen! 
Majestät werfen mi binahe de Würfel an den Kopp, wenn wi umsonst spielen und 
Sie verlieren. Wat wull et woll gewen, wenn ick mit Sie um Geld spielen möte?“
Typisch für den Charakter Friedrich Wilhelms war seine Nibelungentreue dem 
Kaiser gegenüber, obwohl der Österreicher ihn völlig mißachtete, ausnutzte und 
betrog. Dieser Preußenkönig war eben bar fast jeder Menschenkenntnis und 
damit der Fähigkeit zur Diplomatie. Erst 1735, am Ende des Polnischen Erbfol-
gestreits zwischen dem Deutschen Reich und Frankreich, erkannte er, wie mies 
er gedemütigt worden war: „Der Kaiser traktiert mich und alle Reichsfürsten wie 
Schubjaks!“ Und Anfang Mai 1736, vier Jahre vor seinem Tod, wandte er sich sei-
nem ältesten Sohn Friedrich zu und erklärte seherisch: „Hier steht einer, der mich 
rächen wird.“ Welch merkwürdige Ähnlichkeit mit dem Ausruf seines Großvaters, 
des „Großen Kurfürsten“, nachdem diesen Europas Großmächte um das ihm 
zustehende Stettin betrogen hatten, obwohl er zuvor die damals weltberühmte 
schwedische Armee geschlagen hatte: „Aus meinen Gebeinen wird dereinst der 
Rächer entstehen!“ Beide Prophezeiungen sind wahr geworden.

Erst in den 1730er Jahren begann sich das bis dahin angespannte Verhältnis zwi-
schen Friedrich Wilhelm und Kronprinz Friedrich – der König hatte ein „Söhne-Vie-
rergespann“ neben sechs Töchtern – zu glätten. Das „Fritzchen“ hatte sich davor 
zum genauen Gegenteil des Vaters entwickelt: zart besaitet, die „Blitzfranzosen“ 
nachäffend, den schönen Künsten zugetan, das einfache Volk und die Soldaten 
ablehnend. Was hätte Friedrich Wilhelm in Bezug auf die Thronfolge Schlimme-
res passieren können? Verständlich, daß er bald die Erziehung überzogen und 
folgerichtig, daß Friedrich immer konsequenter Gegenposition bezogen hatte.
Dieser berühmteste Vater-Sohn-Konflikt der deutschen Geschichte fand seinen 
traurigen Höhepunkt 1730 in der vereitelten Flucht des Kronprinzen und der 
Hinrichtung seines Freundes Leutnant Hans Hermann von Katte, der ihm dabei 
geholfen hatte.

Vieles Preußische steckt voller scheinbarer Widersprüche. Und so finden wir aus 
dieser Zeit höchster innerer Anspannung in dem Schlußsatz von Friedrich Wil-
helms Order an das Militärgericht einen in unsere Ausdrucksweise übertragenen 
Beweis für die Größe dieses Preußenkönigs: „Wenn das Kriegsgericht dem Katte 
das Urteil spricht, soll ihm gesagt werden, daß es Seiner Königlichen Majestät leid 
täte; es wäre aber besser, daß er stürbe, als daß die Justiz aus der Welt käme.“ 
Dieser auch heute (be)merkenswerte Zusatz „veranschaulicht in erschütternder 
Weise jene moralische Kraft, aus der dieses Land, dieses gleich sehr zu hassende 
und zu liebende Preußen, erwuchs.“ (Theodor Fontane) .

Friedrich entging nur knapp demselben Schicksal; schließlich war er desertiert, 
und darauf stand die Todesstrafe. Er blieb in Küstrin verbannt, lesen durfte er nur 
noch die Bibel, das evangelische Gesangbuch oder die sechs „Bücher vom wah-
ren Christentum“ von Johann Arndt. Zu Weihnachten des Jahres 1730 umhüllte 
bedrückte Traurigkeit das Berliner Schloß. Erst elf Monate später nahm Friedrich 
Wilhelm den Kronprinzen wieder in der Familie auf.

Nun zu den Themen Toleranz und Menschenrechte. So unfein, wie der Kaiser die 
deutschen Fürsten behandelte, so schäbig verhielt sich der Salzburger Erzbischof 
Graf Firmian gegenüber den Protestanten. 1728 hatte er sie plötzlich zu Ketzern 
erklärt und ihnen ihre Glaubensgepflogenheiten verboten. Friedrich Wilhelm, 
der seit Jahren in der Tradition seines Großvaters die französischen Hugenotten 
in Stettin, Königsberg und Potsdam unterstützt hatte, übermittelte dem Kaiser, 
„wenn der Salzburger Erzbischof mit seinen Verfolgungsexzessen fortfahren sollte, 
werden die evangelischen Fürsten und Stände (der Adel) solches ihre eigenen 
katholischen Untertanen empfinden lassen.“ Firmian verfügte daraufhin: ent-
weder Bekennung zum römisch-katholischen Glauben oder Vertreibung. Jetzt 
bekundete Friedrich Wilhelm, wenn Firmian nicht zur Vernunft komme, dürften 
zukünftig im katholischen Dom der preußischen Stadt Minden protestantische 
Gottesdienste stattfinden.
Köslins Patenstadt stand also nicht nur zu Zeiten des Großen Kurfürsten Friedrich 
Wilhelm von Brandenburg (1620 – 1688) und Friedrich des Großen (1712 – 1786) 
im allgemeinen preußischen Interesse. Durch die „Rosenschlacht bei Minden“ am 
1. August 1759 (s. „Köslin-Kurier“ 41/2010, ab Seite 22) errang sie sogar damals 
weltpolitische und historische Bedeutung.
Leider konnte Friedrich Wilhelm die Angelegenheit wegen einer Erkrankung zu-
nächst nicht weiter verfolgen. Der fromme Firmian hingegen trieb seine christ-
lichen Glaubensbrüder um die Weihnachtszeit brutal aus dem Lande. Ob er zur 
selben Zeit von der Kanzel über den Leidensweg der schwangeren Maria mit ihrem 
Joseph aus Galiläa gepredigt hat?

Schnell griff Friedrich Wilhelm wieder ein, denn „bei Religionsbeschwerden sieht 
man sich überall im Reich nach dem König in Preußen um“. In dem Einwande-
rungspatent vom 2. Februar 1732 bot er den Salzburger Protestanten nicht nur 
Aufnahme in Preußen und seine Hilfe an, sondern stellte gleich einen kompletten 
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Hilfsmaßnahmenkatalog auf. Für den gläubigen Lutheraner Friedrich Wilhelm I. 
waren alle Einwanderer, welchen Glaubens auch immer, Kinder Gottes. Allerdings: 
Ihre Pflicht hatten sie gefälligst zu tun – und nicht zu „räsonieren“.
Von nun an zogen lange Vertriebenentrecks von Süden nach Norden und dann 
nach Osten durch das Reich – ähnlich denen, die sich gut zwei Jahrhunderte 
später von Osten nach Westen und zahlenmäßig abgeschwächt weiter nach 
Süden schleppten. Über Berlin kamen die Salzburger nach Stettin, wo viele in 
Richtung Königsberg eingeschifft wurden. Die Hand-
werker landeten in den ostpreußischen Städten und 
die Landbevölkerung vor allem in den Kreisen Hei-
ligenbeil und Balga, an den Masurischen Seen und 
bei Preußisch-Eylau. Beim Regierungsantritt Friedrich 
Wilhelms waren 322 Dörfer in Ostpreußen durch die 
Pest entvölkert und verödet, nach seinem Tod blühten 
rund 500 neu entstandene Ansiedlungen.

Die Religions- und Gewissensfreiheit hatte in Preußen 
nicht nur zur Zeit Friedrich Wilhelms I. hohe Priorität; 
Rassismus oder Nationalismus waren fremd.
Mit seinem Auftrag an Samuel Freiherr von Cocceji 
vom 1. März 1738, „dafür zu sorgen, daß ein bestän-
diges und ewiges Landrecht geschaffen werde“, was 
sein Sohn später in die Tat umsetzte, schuf er die 
Voraussetzung, Preußen zum ersten Rechtsstaat in 
Europa zu machen.
1716 hatte Friedrich Wilhelm bereits angeordnet, 
sämtlichen Rekruten des preußischen Heeres das 
Lesen und Schreiben beizubringen. Er war es also, der 
als erster die Armee zur „Schule der Nation“ machte, 
bestand doch die überwiegende Mehrzahl der Europäer aus Analphabeten.

Mit seinem Edikt vom 23. Oktober 1717 schrieb Friedrich Wilhelm dann noch 
einmal Geschichte: Er führte in Preußen die Schulpflicht ein, wiederum eine re-
volutionäre Aktion. Das bedeutete nämlich, er mußte sie gegen den erbitterten 
Widerstand von fast allen Seiten – Minister, Adel, Kirchen und sogar Eltern – na-
hezu zwanzig Jahre lang erkämpfen, ohne sie fest installieren zu können. Das 
erreichte dann sein Nachfolger Friedrich II., genannt „Fritze zwo“. Zum Vergleich: 
In Frankreich wurde 1880 und in Großbritannien erst 1884 die allgemeine Schul-
pflicht eingeführt – ein Jahrhundert später.

Obwohl Soldatennarr und Befehlshaber der seinerzeit besten Armee der Welt 
führte Friedrich Wilhelm keinen Krieg, denn er brauchte und wollte ja mehr Lan-
deskinder, statt sie auf Schlachtfeldern zu opfern. Dieses verbot ihm auch seine 
natürliche christliche Gläubigkeit. In seinem politischen Testament ermahnt er 
wiederholt seinen Sohn, keine ungerechten Kriege zu führen. Selbst hierin war 

er seinen Zeitgenossen weit voraus, denn auch im 18. Jahrhundert genossen in 
Europa die wüstesten Eroberungsfürsten das höchste Ansehen und reservierten 
sich die meisten Plätze in den gedruckten Medien.
Friedrich Wilhelm war einer der bedeutendsten Heeresreformer der Weltgeschich-
te. Ihn aber in Anbetracht seiner gewaltigen innenpolitischen Aufbauleistung nur 
als „Soldatenkönig“ zu bezeichnen, ist genauso ungenügend, als würde man 
seinen Nachfolger etwa nur „Flötenkönig“ nennen.

In diesem Friedrich „den Großen“ brachen erst nach rund 40 Jahren die über-
ragenden Tugenden und Fähigkeiten sowohl seines Vaters als auch seines Ur-
großvaters durch. Er gab 1758 nach der wegen seiner genialen Taktik siegreich 
beendeten Schlacht bei Leuthen, in die er trotz der großen Übermacht der Ös-
terreicher zuversichtlich gegangen war, weil „drüben keine Pommern“ stünden, 
ein Urteil über seinen Vater, das keiner Ergänzung bedarf: 
„Welch ein schrecklicher Mann! Aber auch welch gerechter, kluger und sach-
kundiger Mann! Sie können sich nicht vorstellen, welche Ordnung er in alle 
Verwaltungszweige gebracht hat. Kein Fürst erreichte ihn in der Fähigkeit, in die 
geringsten Einzelheiten einzudringen. Und er drang in sie ein, um, wie er sagte, 
alle Teile der Staatsverwaltung auf den höchsten Grad der Vollkommenheit zu brin-
gen. Nur durch seine Sorgen, seine unermüdliche Arbeit, seine von peinlichster 
Gerechtigkeit erfüllte Politik, seine große und bewundernswerte Sparsamkeit und 
die strenge Manneszucht, die er in dem von ihm erschaffenen Heer einführte, nur 
dadurch sind meine bisherigen Leistungen ermöglicht worden.“

Es ist wahr: Aus einer Länderansammlung machte Friedrich Wilhelm den straffsten, 
modernsten und leistungsfähigsten Verwaltungs-, Wirtschafts-, Militär-, Agrar- und 
Wohlfahrtsstaat seiner Zeit. Ohne das revolutionäre Denken und Handeln Fried-
rich Wilhelms I. wäre Preußen nicht zur unabhängigen europäischen Großmacht 
mit Vorbildcharakter aufgestiegen. Während seiner Regentschaft war übrigens die 
Bevölkerungszahl Pommerns von 250 000 auf rund 350 000 gestiegen.
Vergessen wir in der Würdigung von „Preußens größtem inneren König“ nicht sei-
nen Lieblingstrinkspruch, denn auch der gibt zu denken: „Auf Germania teutscher 
Nation! Ein Hundsfott, der‘s nicht von Herzen meint!“

Sogar die letzten Tage Friedrich Wilhelms I. verliefen so wie sein nur 52 Jahre 
währendes Leben: in größtmöglicher Konzentration. Drei Tage vor seinem Tod 
schilderte er dem Kronprinzen die Gesamtsituation Preußens, obwohl er bereits im 
Jahre 1722 sein politisches Testament verfaßt hatte. Friedrich hörte neben ande-
rem, daß er niemandem in Europa trauen und daher die Armee nicht vernachläs-
sigen sollte, aber auch keinen leichtsinnigen, ungerechten Krieg anfangen dürfe.
Friedrich Wilhelm hatte, selbstverständlich, seine eigene Beisetzung vororganisiert, 
bis zur letzten Munitionskugel für den Salut. Am Dienstagmittag, den 31. Mai 1740, 
berlinerte er laut: „Tod! Ick jraule mir nich vor dir.“ Gegen 14 Uhr verschied er mit den 
geflüsterten Worten: „Herr Jesus, dir leb‘ ich, dir sterb‘ ich. Du bist mein Gewinn.“

Friedrich Wilhelm I. mit 40 Jahren

Ölgemälde von Antoine Pesne
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Später vermerkte sein Sohn, der, wie er selbst betonte, seine innen- und außen-
politischen Erfolge ohne die vorausgegangenen staatsmännischen Glanzleistun-
gen des Vaters nicht hätte erringen können: „Er starb mit der Gelassenheit eines 
Philosophen und der Demut eines Christen. Bis zum letzten Augenblick bewahrte 
er eine bewundernswerte geistige Haltung, ordnete eines großen Staatsmannes 
gemäß seine Hinterlassenschaft und verfolgte wie ein Forscher den Verlauf seiner 
Krankheit. Triumphierend schaute er dem Tod ins Auge.“

Nordseite

Ostseite mit der Schloßkirche, im Hintergrund der Gollen

Köslin
–

die waldumrauschte Perle

Marktplatz
–

das lebendige Herz
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Herausragende, in die Zukunft 
weisende Anordnungen Friedrich 
Wilhelms I. von 1709 bis 1738:

•	Als Kronprinz revolutionierte er ab 1709 
das gesamte preußische Heerwesen.

•	Als König verschlankte er ab 1713 ra-
dikal den Staatsetat einschließlich der 
Verwaltung, Justiz und Finanzen,

•	kurbelte er die Volkswirtschaft Preußens 
an und schuf aus dem unterentwickelten 
Land einen Exportstaat,

•	schaffte er die Leibeigenschaft ab und 
machte aus Knechten preußische 
Staatsbürger,

•	erfand er das stehende Heer und ordnete 
1716 an, allen Rekruten das Lesen und 
Schreiben beizubringen, machte also die 
Armee zur „Schule der Nation“,

•	führte er 1717 zuerst die Volksschul-
pflicht und dann die allgemeine Schul-
pflicht ein,

•	schwor er die seit Jahrhunderten unab-
hängigen Junker auf Preußen ein,

•	führte er 1733 die Wehrpflicht für die Be-
sitzlosen ein und

•	legte er 1738 den Grundstein zur Ein-
führung des „Allgemeinen Preußischen 
Landrechts“ durch seinen Nachfolger 
Friedrich II., was Preußen zum ersten 
Rechtsstaat in Europa machte.
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